
Pielenhofen im Wandel der Geschichte

Die Gemeinde Pielenhofen liegt in der Bundesrepublik Deutschland im

Bundesland Bayern, Regierungsbezirk Oberpfalz, ca. 120 km nordöstlich von München und nur 17 km entfernt von der Weltkulturerbestadt Regensburg im landschaftlich reizvollen, malerischen Naabtal. 

Links und rechts des Flusses wird Pielenhofen von steil abfallenden Jurafelsen eingerahmt. Beherrscht wird das Ortsbild durch die mächtigen Türme der barocken Hallenkirche, die mit dem Klostergebäude des Ordens der Salesianerinnen

verbunden ist. Im August 2010 haben die letzten 5 Nonnen das Kloster verlassen, über die weitere Nutzung der imposanten Anlage ist noch nicht entschieden.

Was ist uns aus der Geschichte über Pielenhofen bekannt?

Die Vorgeschichte

Urkundliche Zeugnisse gibt es erst seit dem Mittelalter, aber aus archäologischen Quellen wissen wir, dass seit Urzeiten Menschen an der fischreichen Naab und in der Nähe der wildreichen Wälder gesiedelt haben. So hat man entlang der Naab Rastplätze aus der Altsteinzeit gefunden, die ältesten gesicherten Funde sind 25 Grabhügel auf dem Pielenhofener Nordberg (Käferberg), die vermutlich aus der Bronzezeit stammen. Wir wissen sicher, dass sich um 500 vor Christus die Kelten in dieser Gegend niederließen, um für 1000 Jahre zu bleiben, also über das Ende des römischen Reiches hinaus.
Im ersten nachchristlichen Jahrhundert entstand durch die Ausdehnung dieses römischen Reiches nach Norden die römische Provinz Raetien mit der Donau als Nordgrenze – unser Naabtal blieb also außerhalb des unmittelbaren römischen Herrschaftsbereiches. 

Regensburg dagegen wurde zu einem wesentlichen Stützpunkt der Römer. In der zweiten Hälfte des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts erhielt es durch die Errichtung des Castra Regina eine hohe militärische und zivile Bedeutung.

Bauliche Zeugnisse dieser Zeit sind noch heute in der Altstadt auffindbar. 

Die Donau stellte jedoch keine hermetische Abschirmung zwischen römischer und keltischer, später germanischer Kultur dar, sondern war durchlässig sowohl für friedliche Handelskontakte und Zusammenarbeit (germanische Söldner in den römischen Streitkräften) als auch für kriegerische Einfälle germanischer Stämme aus dem Norden in die römischen Provinzen.

Mit den zunehmenden Auflösungserscheinungen des römischen Reiches und dem endgültigen Zusammenbruch im Jahre 476 n. Chr. wanderten neue Völkerstämme in unsere Gegend ein. Die Kelten wurden im 6. Jahrhundert nach Christus durch die Bajuwaren verdrängt, die nun hier sesshaft wurden.

In den folgenden beiden Jahrhunderten entwickelten sich unter dem Geschlecht der Agilolfinger die ersten politischen und religiösen Strukturen Bayerns. Dies war die Epoche, in der die Merowinger das Fränkische Reich schufen und Bayern gehörte diesem Herrschaftsgebiet als Stammesherzogtum an.

Diese weitgehende Selbständigkeit endete in der Zeit Karls des Großen, als Bayern fester Bestandteil des Fränkischen Reiches wurde.

Damals war die Naab Teil des uralten Handelsweges vom Norden Deutschlands in den Süden. Waren wurden über eine Handelsstraße bis in die Gegend von Burglengenfeld gebracht. Dort schiffte man sie ein und fuhr sie naababwärts zur Donau. In späterer Zeit wurde diese Verbindung auch Teil der Bayerischen Eisenstrasse.

Erste Kunde der christlichen Botschaft ist wohl schon zur Zeit der römischen Herrschaft nach Bayern gekommen. Eine systematische Missionstätigkeit begann mit den iro-schottischen Mönchen um etwa 600. 

In der Zeit der fränkischen Herrschaft unter den Karolingern entstehen die ersten Bistümer, das Bistum Regensburg im Jahre 739, maßgeblich gefördert von dem angelsächsischen Missionar Bonifatius.

 Um die Wende des 1. christlichen Jahrtausends entstehen die ersten Rittergüter und Ritterburgen, deren Blütezeit dann das 11.bis 14. Jahrhundert bringt.

Sie dienten insbesondere der Ausübung und Festigung der weltlichen Herrschaft und zunehmend auch dem Schutz des Landes gegen Eindringlinge aus dem Osten.

1068 wird der Ort Pielenhofen erstmals in einer Schenkungsurkunde erwähnt.

Nach dieser Urkunde hat der Edelmann Adalbero an dem Ort Pulenhouven, wo seine Schwester Tuta lebt, einen Marienaltar geschaffen.

Reichlichere Quellen über Pielenhofen gibt es seit der Klostergründung in der Zeit von 1237/1240.

Zu dieser Zeit war die weltliche Herrschaft in Bayern unter den Wittelsbachern etabliert, die christliche Religion war im ganzen Land verbreitet und straff organisiert. Sowohl die weltliche als auch die geistliche Obrigkeit setze zur Verwaltung und Ausübung ihrer Herrschaft so genannte Ministeriale, Funktionäre, ein, die großenteils später in den Adel aufstiegen und die auch bei der Gründung unseres Klosters eine wesentliche Rolle spielten.

Burgen in der Umgebung von Pielenhofen

Wie bereits im vorigen Kapitel erwähnt, waren die bayerischen Herzöge bestrebt, ihre Machtposition auch in der Oberpfalz zu sichern und auszubauen. Sie perfektionierten diese Politik zwischen dem 11. und 14. Jhd. mit ihrem Burgenbau. 

So entstanden in dieser Zeit im heutigen Landkreis Regensburg mehr als 80 

so genannte Ministerialburgen. 

Es handelte sich meist um einfach bis karg ausgestattete Anlagen, die von den Herzögen mit ihren Vasallen/Ministerialen besetzt wurden, welche durch diese „Amtslehen“ entlohnt wurden. Später wurden die Lehen erblich. 

Die Ministerialen stammten meist aus niederem Adel und waren ursprünglich zur Heeresfolge verpflichtete Ritter. Im Laufe der Zeit wurden sie immer mehr mit Verwaltungsaufgaben (Kastner, Pfleger) betraut und hatten auch Richterdienste zu übernehmen. Mit Ende des 15. Jhd. verloren die Burgen ihre Bedeutung, denn insbesondere neue Kriegstechnik und -Waffen sowie die sich konsolidierenden politischen Verhältnisse machten die kleinen Ministerialburgen überflüssig. Einige verfielen, andere wurden zu repräsentativen „Schlössern“ umgebaut.

In der Gegend um Pielenhofen sind folgende Burgen nennenswert.

· Wolfsegg
· Löweneck
· Lichtenroth
Die Burg Wolfsegg liegt noch heute eindrucksvoll auf einem Felskegel mitten in der Gemeinde Wolfsegg, die mit Pielenhofen eine Verwaltungsgemeinschaft bildet. 

Aufgrund ihrer strategisch weniger bedeutenden Lage wurde die Burg Wolfsegg nie zerstört. Sie ist die einzige im Bestand unverändert erhaltene Burg in der Oberpfalz, und sie gilt als klassische Ministerialburg, bestehend aus einer Wehranlage mit kleiner Vorburg, einer Kernburg mit Turm und Palas, einem Burghof mit Zisterne, umgeben von einem doppelten Mauerring mit einem Tor sowie einer Burgkapelle. 

Im Laufe der Jahrhunderte wurde die Burganlage durch die verschiedenen Besitzer immer wieder umgebaut. Insgesamt 6 Bauphasen konnten bis zur letzten Sanierung nachgewiesen werden. Als Namensgeber der Burg gilt „Wolf“ von Schönleiten, der als Ministeriale der bayerischen Herzöge tätig war. Er bzw. seine Vorfahren werden als Erbauer der Burg vermutet, da älteste Holzbauteile der Burg aus dem Jahr 1277/78 (Fälldatum) stammend nachgewiesen wurden. Ein Jahr nach dem Tod Wolfs von Schönleiten im Jahr 1358 wurde die Burg erstmalig urkundlich erwähnt, als sie als Lehen in den Besitz seiner Töchter überging. 1367 wurde die Anlage dann an Ulrich und Hadamar von Laaber, ein sehr bekanntes und angesehenes bayerisches Geschlecht, verkauft. Unter deren Herrschaft folgte die Blütezeit der Burganlage. 

Ihr Niedergang begann dann etwa Ende des 15. Jhd., als die Burg als Lehen an den Herzog Albert den IV. fiel. Dies war eine Zeit, in der die wehrhaften Burgen allgemein immer mehr an Bedeutung verloren. So wurde 1560 dann auch erstmals ein Patrizier aus Regensburg Eigentümer der Burg. Seit dem 17. Jhd. war die Burg dann unbewohnt. Im 19. Jhd. diente sie 29 Jahre als Schule und Lehrerwohnung, bevor die Grafen von Oberndorf, Besitzer der Burg seit 1725, im Jahr 1886 die teilweise verfallene Burg der Gemeinde Wolfsegg schenkten. 

Die Gemeinde brachte dort sozial schwache Familien unter. 1933 wurde die mittlerweile ziemlich desolate Burg an den Bezirksheimatpfleger Georg Rauchenberger verkauft, der mit großem persönlichen und finanziellen Einsatz die Burg vor dem endgültigen Verfall bewahrte. 1970 gründete er ein Kuratorium Burg Wolfsegg e.V., in dessen Besitz die Burg nach seinem Tod im Jahr 1973 überging. Die Burg wurde in den 80er Jahren des 20. Jhd. generalsaniert und ist heute ein Museum mit der Dauerausstellung “Leben auf einer Oberpfälzer Burg“, in der u.a. das Leben der Ministerialen aufgezeigt wird. Einzelne Ausstellungstücke stammen aus den Ausgrabungen des Burghofs. 

Das unter der Burg liegende etwa 500 m verzweigte Höhlensystem ist aus Umweltschutzgründen nicht zu besichtigen, wird aber im Höhlenmuseum der Burg anschaulich erklärt.  

Auch finden auf Wolfsegg in den Sommermonaten wechselnde kulturelle Veranstaltungen wie z.B. Theateraufführungen statt. Aktuell ist derzeit die Geschichte der „Weißen Frau von Wolfsegg“. Sie gilt als das bekannteste Gespenst Bayerns, welches in den 70er Jahren sogar parapsychologisch erforscht wurde.

Die Burg Löweneck, die einige Kilometer südlich von Pielenhofen in der Nähe von Penk stand, ist heute nur noch als so genannter Burgstall erhalten. Als Burgstall bezeichnet man den ehemaligen Standort einer Burg, deren Mauern heute völlig oder weitgehend eingeebnet sind. In der Regel sind nur noch Bodenformen wie Gräben oder Erdwälle oberirdisch erkennbar. So sind die Grundmauern von Burg Löweneck heute noch andeutungsweise sichtbar. Erstmals urkundlich erwähnt wurde die Burg 1261, als sie wahrscheinlich von einem Ritter namens Babo von Edershausen bewohnt wurde. 1312 wurde die Burg von Eckard von Löweneck an Dietrich von Parsberg verkauft, der jedoch nicht mehr auf der Burg lebte, so dass Räuberbanden, die vermutlich vorher in der nahe gelegenen Räuberhöhle hausten, die Burg besetzten und in der Gegend ihr Unwesen trieben. Dem damals jungen Kloster Pielenhofen machten diese „Burgherren“ sehr zu schaffen. Die Nonnen erwirkten bei den Herzögen von Bayern, dass die Burg im Jahr 1316 niedergebrannt wurde. Der Burgstall wurde dann 1323 vom Kloster erworben, um einen etwaigen Wiederaufbau zu verhindern. 

Von Burg Lichtenroth, die gegenüber der Ober-Freyung auf dem „Engelsfels“, einem Kalkfelsen über dem Naabtal zwischen Pielenhofen und Duggendorf, errichtet wurde, ist zur heutigen Zeit ebenfalls nur noch ein Burgstall übrig und oberirdisch nur noch schwer erkennbar. Auch liegen die Geschichte der Burg und die seiner Bewohner völlig im Dunkeln. Ursprünglich soll sie im Besitz des Ritters Ulrich von Pyelnhof gewesen sein. Urkundlich erwähnt wurde Lichtenroth oder auch Lichtenrod, bereits zerstört und nur noch als Burgstall bestehend im Jahr 1297, als sie nebst zugehörigem Wald durch Stiftung eines Jordan von Murach (wahrscheinlich ein Vasall des Regensburger Bischofs und der Herren von Laaber) an das Kloster Pielenhofen kam.

Die „Oberpfälzer Eisenstraße“

Die Oberpfalz hatte aber bereits auch früh eine hohe wirtschaftliche Bedeutung.

Schon im frühen Mittelalter war der Frachtverkehr auf der Naab beträchtlich. Die vielen Eisenhämmer an der Naab und Vils brachten ihre Erzeugnisse, hauptsächlich Eisen und Erz, mit Lastkähnen zur Donau. Davon zeugt noch heute die Schleuse an der Naabinsel in Pielenhofen. 1397 wurde eine Mühle mit vier Radwerken errichtet, im 15. Jahrhundert bestand in Pielenhofen ein Hammerwerk und 1505 wurde hier der erste Holzkohle-Hochofen (Floßofen) in der Oberpfalz genannt.

Im Vergleich zum Transportvolumen unserer Straßen ist die Menge des damals auf dem Wasserweg beförderten Erzes gering. 10.000 Zentner Eisenerz konnte beispielsweise ein Hammerwerk in einem sehr guten Jahr verarbeiten. 1.000 Fuhren waren nötig, um diese Menge zu befördern. Nun arbeiteten 1544 in der Oberen Pfalz 117 Hammerwerke, Erzfuhrwerke waren damals mit Sicherheit überall anzutreffen. In einer Untersuchung für das Jahr 1475 kommt man auf die stolze Zahl von 93.200 Erzfuhren, die auf den Wegen der Oberpfalz befördert wurden. Gemessen an der Zahl und der damaligen Verkehrsdichte hat eigentlich jeder Weg der Oberpfalz den Namen „Eisenstraße“ verdient. 

Berücksichtigt man aber die beförderte Menge und die wirtschaftliche Bedeutung, dann ist allerding kein Landweg „die Eisenstraße“ schlechthin, sondern der Wasserlauf von Vils und Naab. Hier arbeiteten nicht nur auf der Strecke Amberg – Regensburg 11 Eisenhämmer, die mit Erz versorgt werden mussten, es wurden auf diesem billigen Wasserweg auch die Werke im Laaber- und Altmühltal beliefert, ja sogar die Hämmer im Bistum Passau bezogen per Schiff ihr Erz aus der Oberpfalz. Selbstverständlich ging nicht alles oberpfälzische Eisen diesen Weg. Die Reichsstadt Nürnberg zum Beispiel ließ durch ihre Scharwerksbauern das Eisen abholen. Der Wasserweg nach Regensburg zur Donau jedoch war die günstigste Transportstraße für die Erzeugnisse der oberpfälzischen Eisenindustrie, mehr als jeder andere Weg verdient er den Namen „Eisenstraße“.

Selbst wenn es hier vordringlich um Eisen geht, so muss doch festgestellt werden, dass Eisen nicht das erste und lebenswichtigste Handelsgut auf der Naab war. Schon der sesshaft gewordene Mensch der Jungsteinzeit musste sich Salz beschaffen, wenn er in einem Lande siedelte, das keine Solevorkommen hatte. Ein solches Gebiet war unsere Oberpfalz. Salz musste ins Land gebracht werden. Die Verkehrsbedeutung der Wasserstraße wusste man schon in der Jungsteinzeit zu nutzen. Wir dürfen für diese frühe Zeit bereits Transporte auf Naab und Donau annehmen. 

Von überragender Bedeutung wurde diese Verkehrsader jedoch durch die Nutzung der Erzvorkommen in der mittleren Oberpfalz. Wasserkraftnutzung und Schifffahrt sind so schon 1010 urkundlich belegt. 

Das Urbar von 1326 verzeichnete genaue Tarife für den Transport von Salz und Eisen. Eisen wurde demnach wie in ältester Zeit in verarbeitetem Zustand, dann aber auch schon als Rohprodukt auf Vils und Naab nach Regensburg gebracht. 

Für das 13. und 14. Jahrhundert galt schon der alte heimatkundliche Merkvers: 

„Naababwärts Eisen, naabaufwärts Salz,

das war der Handel in der Oberen Pfalz.“

Dass neben Salz, Eisen und Erz bei Bedarf Getreide, Honig, Wein, Bier und Töpfererzeugnisse den Schiffen beigeladen wurden, sei der Vollständigkeit halber angeführt. Eisen und Erz stellten bis zum 30-jährigen Krieg die Hauptmenge der auf der Naab beförderten Güter.

Die Arbeiten am Fluss mussten grundsätzlich auf die Bedürfnisse der Schifffahrt Rücksicht nehmen. Auch die Naab war, wie in Pielenhofen, an drei Stellen aufgestaut. Diese Dämme erhöhten den Wasserstand um zusätzlich knappe 1,5 m. In jedem Damm wurde ein Schiffsdurchlass eingefügt, ein sogenannter „Fall“.

Diese Art von Schleuse war auf 18 m Länge rechts und links mit Bohlen eingefasst, auch der Fallboden war mit Bohlen bebruckt. Die Einfahrt verschloss das 3,6 m lange und 1,4 m hohe Fallbrett. War der Fall geöffnet,  nachdem vorher der Werkkanal geschlossen worden war, so drängten die gestauten Wassermassen durch den Fall ins alte Flussbett und trugen die Schiffe beschleunigt mit sich. Schwieriger war die Gegenfahrt durch diese Fälle. Die 6 bis 8 Schiffszieher, später 4 Pferde, mussten die mit Salz beladenen Kähne gegen das Wasser durch den Fall ziehen. War das Stauwasser ziemlich abgelaufen, so musste das Schiff eben über das Grundgeschwell geschleift werden. Bei Niedrigwasser mussten die Schiffe von Menschen oder Pferden flussaufwärts gezogen, getreidelt, werden. Dank der Aufstauungen konnten die Schiffe größer gebaut werden, und wahrscheinlich hatten sie schon im 16. Jahrhundert eine Länge von 24 m, die sich dann später nicht mehr änderte. Hier sei angemerkt, dass die Santa Maria, mit der Columbus Amerika entdeckte, nicht länger war. 

Vils und Naab waren so durch Dämme für die Schifffahrt hergerichtet worden. Sie galten als „gesperrte Flüsse“, die „anderen, gewöhnlichen schiffreichen Gewässern nicht gleich waren“. In der Tat, es wird keine Flussstrecke in Mitteleuropa geben, die bereits im Mittelalter so aufwendig für die Schifffahrt ausgebaut war. 

Natürlich ging so ein Schiffsverkehr nicht ohne Unfälle ab. So war es auch, als „Stefan Fischer bei Nacht in dem Fall zu Pielenhofen ein Schiff verführt und etlicher Personen Hab und Gut ertränkt hat. Er ist zu Amberg gefänglich eingenommen und gestraft worden“. 

Der Erz- und Eisentransport zwischen 1546 und 1554 betrug 566.000 Zentner, das ergibt einen Jahresdurchschnitt von 70.000 Zentner. Das Schmidmühlener Schiff übernahm Sulzbacher Erz und brachte dieses nach Pielenhofen. Die auf dem Wasserweg transportierte Erzmenge dürfte gegen Ende des 16. Jahrhunderts 90.000 Zentner betragen haben. Ein Verzeichnis vom 24.10.1570 berichtet, dass an diesem einen Tag 1.540 Zentner Amberger Eisen an Händler in Ulm verkauft wurden. Die Bedeutung des Eisentransports ins Schwäbische ist daraus zu ersehen, dass sich dank der billigen Wasserfracht das Oberpfälzer Eisen dort erfolgreich gegen die Konkurrenz aus Burgund, Rottweil, Heidenheim und Lothringen durchsetzten konnte und auch den schwäbischen Markt beherrschte. 

Die überaus intensive Nutzung von Vils und Naab als Transportweg wird verständlich, wenn man sich die Verkehrsverhältnisse auf den Straßen jener Zeit vergegenwärtigt. Da sie weder befestigt noch erhoben waren, konnten sie nach längeren Regenfällen nicht benutzt werden. Im Winter war der Verkehr ohnehin eingeschränkt, und im Sommer hatten die Bauern mit ihren Gespannen auf dem Felde zu tun. Zugtiere waren übrigens selten. Auf einen Karren, den zwei Pferde ziehen mussten, konnte man kaum mehr als acht bis zehn Zentner laden. Außerdem hatten die Fahrzeuge auf den schlechten Wegen keine lange Lebensdauer. 

Ein Schiff mit acht Mann Besatzung jedoch trug das, was 40 bis 50 Fuhrwerke, die von 80 bis 100 Pferden gezogen und von 40 bis 50 Fuhrknechten begleitet waren, in zwei Tagen nach Regensburg schafften, ganz alleine dorthin und zwar in zwölf bis fünfzehn Stunden. Bei der Rückfahrt transportierte ein Schiff mit Hilfe von vier Pferden in vier Tagen das, was 20 Karren mit 40 Pferden und 20 Knechten in zwei Tagen nach Amberg bringen konnten. Die Wasserfracht war deutlich billiger als der Landweg. So zahlte man 1540 dem Schiffsmeister für die Übernahme von 20 Zentner Eisen nach Regensburg noch nicht einmal 1 Gulden. Für 6 Gulden schaffte ein Regensburger Schiffmeister 20 Zentner Eisen die Donau aufwärts bis Ulm. Ein Mauerer oder Zimmermann erhielt seinerzeit 35 Pfennige Taglohn; für 5 ¼ Gulden konnte man ein paar Schweine kaufen.

Es ist nicht erstaunlich, dass der Wasserweg Vils-Naab zur Straße der wichtigsten Produkte der alten Oberpfalz wurde, zu einer Straße des Eisens und des Erzes. Die großen Kosten, die man in diese Einrichtung investiert hatte, rentierten sich in besonderer Weise. 

Als der 30-jährige Krieg (1618-1648) dem blühenden, oberpfälzischen Eisenwesen ein jähes Ende setzte, endete zwar die einträgliche Fracht von Eisen und Erz auf Vils und Naab. Die ausgebauten Fälle und Stauanlagen sicherten jedoch weiterhin der Salzschifffahrt eine bescheidene Rentabilität. 1826 fuhr schließlich das letzte Salzschiff. Die alte, einst so wichtige Wasserstraße ist seitdem ein stiller Wasserlauf, dem niemand seine große Vergangenheit ansieht, von dem man vergaß, dass er einst „die Eisenstraße“ der Oberen Pfalz war.

Die Gründungszeit des Klosters Pielenhofen 1237/1240 bis zur Reformation.

 

Am 10. März 1240 übergaben  die Brüder Konrad und Heinrich von Hohenfels den Ort Pollenried „den Damen, die in Pielenhofen dienen“ und deren Kloster dem Zisterzienserorden angehört. Als Mitsiegler erscheint Siegfried, Bischof von Regensburg und kaiserlicher Kanzler.

Zwei Tage später, am 12. März 1240, überschrieb derselbe Bischof mit Zustimmung seines Domkapitels die Kirche seiner Diözese Pielenhofen mit allen Einkünften den Nonnen des Zisterzienserordens, damit sie dort ein Kloster zur Ehre Gottes und der Hl. Maria gründen können. Auch erhielten sie das Recht mit Zustimmung des jeweiligen Regensburger Bischofs, einen Priester zum ständigen Vikar zu bestellen.

Diese beiden Urkunden geben die ersten sicheren Belege ab für das noch in der Gründungsphase stehende Zisterzienserkloster in Pielenhofen. Diese stellen aber keineswegs die ersten Schritte dar. Einige Dinge weisen auf die unmittelbar vorausgegangene Zeit für die Gründung hin. z.B. der Verkauf des Gutes an die Äbtissin Irmgard und die Nonnen des Zisterzienserordens für 50 Pfund Regensburger Pfennige. Eine weitere Nachricht über eine neue Frauenzisterze in der Diözese Regensburg enthält eine Urkunde Papst Gregors IX vom 27.Januar 1237. Darin nimmt der Papst die Nonnen des Zisterzienserordens „Port sanctae Mariae“ in seinen besonderen Schutz. Somit darf das Jahr 1237 als Geburtsjahr des Klosters angesetzt werden.

Beim Pielenhofener Kloster handelte es sich um ein landsässiges Kloster, d.h. die Äbtissin zählte zu den Landsassen, gehörte zum Landstand, war Mitglied der Landtage. Das Kloster stellte eine klösterliche Hofmark dar, in der die Äbtissin nicht nur grundherrliche Rechte ausübte, sondern auch über Gerichtsrechte verfügte, dem allerdings ein Klosterrichter vorsaß. Verbrechen, die zur Todesstrafe führen konnten, wurden nach Kallmünz verwiesen.

1370 war das Kloster in wirtschaftlichen Schwierigkeiten und es wurde gestattet Almosen einzusammeln. Am 10. Juni 1409 wurde das Kloster von aller „Gastung“ (=kostenlose Verpflegung und Beherbergung des Landesherrn und seiner Beamten) befreit.

1542 begann Pfalzgraf Ottheinrich in seinem Fürstentum Pfalz-Neuburg die Reformation einzuführen. Durch die Folge des „Schmalkaldischen“ Krieges 1546/1547 fand 1549 eine Rekatholisierung statt, bis 1552 wieder die Reformation kam. Ab 1559 ist für Pielenhofen  ein Propst belegt. Spätestens von diesem Jahr an war das Kloster landesherrlicher, weltlicher Verwaltung unterstellt, es durften keine Novizinnen mehr aufgenommen werden, das Kloster war also Aussterbe-Kloster geworden.

Die Wiedererrichtung des Klosters Pielenhofen:

Am 19. Juli 1613 war Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm, Sohn des Pfalzgrafen  Philipp Ludwig der am 12. August 1614 starb, zum Katholizismus übergetreten. Bald danach setzte die Gegenreformation ein.

Die Wiederherstellung der Klöster wurde in der Regel erheblich später und zu verschiedenen Zeiten durchgeführt. Für Pielenhofen war dies erst am 08. September 1655 der Fall.  An jenem Tag überließ Pfalzgraf  Phlipp Wilhelm um 18.000 Gulden  Pielenhofen der Zisterzienser-Reichsabtei Kaisheim, die das Kloster mit Mönchen besetzten.

Von der Reformation bis zum Ende des 1. Weltkriegs

Pielenhofen blieben aber seine landständischen Rechte und eine gewisse Selbstständigkeit. 1676 erwarb man die Reste des um 1542 aufgelösten Dominikanerinnenklosters Adlersberg bei Pettendorf. Diese Verbindung blieb bis in die Zeit der Säkularisation erhalten.

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts bleibt das Kloster Pielenhofen im Besitz der Kaisheimer. Der Besitzstand ist durch Quellen aus dieser Zeit belegt und umfasst im Kerngebiet des Klosters 44 sog. Untertanenhäuser sowie 2 Mühlen. Die Anzahl der dort sesshaften Untertanen wird mit 142 angegeben.

Von der allgemeinen Klosteraufhebung 1803 war auch Pielenhofen betroffen. Die ehemaligen Klosteruntertanen wurden neuen Landgerichtsbezirken zugewiesen, die Klosteranlage selbst wurde aufgeteilt und an insgesamt 14 Interessenten verkauft  und zum Teil als Wohnhäuser genutzt.

1806 wurde das Kloster den Karmeliterinnen als Ersatz für aufgehobene Klöster in München und Neuburg zugewiesen, bevor schließlich Mitte des 19. Jahrhunderts, nach der Überwindung personeller und finanzieller Hindernisse, die Salesianerinnen, die dem Niedergang der Mädchenbildung ursprünglich durch ein Mädchenpensionat im Kloster St. Mang in Stadtamhof entgegenwirken sollten, aus räumlichen Gründen nach Pielenhofen auswichen. Die Gründung wurde durch Ludwig I. am 24. August 1838 genehmigt. Die Gebäude wurden für 16.000 Gulden erworben.

Zu diesem Zeitpunkt lebten nur noch drei der Karmeliterinnen und die aus Privatbesitz erworbenen Gebäudeteile waren hochgradig renovierungsbedürftig.  In der Folgezeit kam es zu weiteren Erwerbungen und umfangreichen Bauarbeiten an Kirche und Kloster, wobei die Salesianerinnen Wert darauf legten, dass barocke Gesamtkunstwerk der Anlage nicht zu beeinträchtigen.

Aufgrund der Abgeschiedenheit Pielenhofens war die Oberin von Beginn an darum bemüht die seit der Säkularisation schwierigen Lebensbedingungen zu verbessern. Dies reichte von der dauerhaften Ansiedelung eines Arztes, über die Verbesserung der Verkehrswege und die damit verbundene Einrichtung einer Postkutschenverbindung bis hin zum Aufbau einer Klosterökonomie um nicht länger von Zuwendungen abhängig zu sein oder Dinge wie Brenn- und Bauholz teuer zukaufen zu müssen. Daher wurden sukzessive Äcker, Wiesen und Waldungen hinzuerworben. Der finanzielle Spielraum des Klosters war dabei immer sehr knapp.

Nach diversen An- und Verkäufen erreichte die Ökonomie ab dem Jahre 1870 eine landwirtschaftlich sinnvolle Größe, so dass eine teilweise Versorgung von Internat und Konvent mit landwirtschaftlichen Produkten gesichert war. Das hierfür aufgenommene Fremdkapital führte das Kloster allerdings in eine Krise, welche erst um 1880 durch die z.T. beträchtlichen Mitgiften neuer Klosterschwestern überwunden werden konnte, was insofern bemerkenswert ist, als der Prozentanteil mittellos eingetretener Schwestern im Zeitraum 1838 bis 1915 vergleichsweise hoch war.

Von finanziellen Sorgen befreit kam es im Laufe der Zeit zu weiteren Verbesserungen wie fließendem Wasser, Warmwasserboiler usw. ab 1887 und die Elektrifizierung ab 1914. Insgesamt stellten die klösterlichen Liegenschaften mittlerweile ein nahezu geschlossenes Gebiet dar, welches aufgrund der landwirtschaftlichen Produkte, der Rinder- und Schweineaufzucht usw. die Selbstversorgung sicher stellte. Dies war auch insofern notwendig, als die Internatsgebühren, aufgrund der schlechten wirtschaftlichen Situation der meisten Familien, in ihrer Höhe nicht kostendeckend angesetzt werden konnten.

In ihrer Abgeschiedenheit vom Ausbruch des 1. Weltkrieges geradezu überrascht, machten sich die Auswirkungen für die Schwestern erst bemerkbar als Essen und Kleidung knapp, Metall beschlagnahmt wurde und Menschen aus der Umgebung zu den Gefallenen zählten.

Noch einschneidender erschienen die Ereignisse nach Kriegsende. Furcht vor revolutionären Ausschreitungen, ein Staat ohne König, Frauenwahlrecht und die Hyperinflation. Auch in personeller Hinsicht zeigten sich gravierende Veränderungen. Die Neueintritte gingen um mehr als die Hälfte zurück und diese waren darüberhinaus überwiegend mittellos.

Verfasser:

Walter Ambros

Ingrid Berger

Bernd Bremicker

Elisabeth Korn

Gerd Schützenmeier
� Zum Vergleich: Jahreseinkommen eines Lehrers 60 bis 90 fl.
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